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Zu seinem 101. Geburtstag war die Schar 
der Gratulanten, anders als im Jahr zuvor, 
sehr überschaubar. Von Nachbarn und Ver-
wandten abgesehen, waren es eigentlich 
nur zwei. Gregor Gysi, von der Insel Use-
dom aus dem Urlaub kommend, brachte 
einige Tafeln Schokolade, und der Verle-
ger Gedrucktes. Denn auch wenn Fritz 
Wolff selbst kaum noch lesen konnte, so 
trug seine Frau Iris dem unverändert po-
litisch Hellwachen stets die Texte vor, von 
denen sie überzeugt war, dass sie ihn in-
teressierten. Und anschließend berichtete 
sie über seine lebhaften Reaktionen.

Wolff litt nach meinem Eindruck mehr 
an der Welt als an den eigenen Malesten, 
die sich mit den Jahren eingestellt hat-
ten. Besonders der Niedergang der Lin-
ken machte ihm zu schaffen. Er war nach 
Kriegsende der KPD beigetreten, mit ihr 
in die SED gekommen, dieser dann in die 
PDS gefolgt, eine Zeit lang gehörte er auch 
dem Ältestenrat der Linken an. Mit seinem 
jüdischen Humor hätte er vermutlich das 
Wahldesaster am Sonntag, so er es denn 
noch gekonnt hätte, mit der Bemerkung 
kommentiert: Das gab mir den Rest.

Fritz Wolff beherrschte die Kunst der 
Selbstironie, was unschwer auch in seinen 
Büchern nachgelesen werden kann. Vor 
seinem 100. hatte er sich mit Egon Krenz 
zusammengesetzt, und schon der Titel 
des Gesprächsbandes offenbarte seine 
Haltung: »Komm mir nicht mit Rechts-
staat«. Mit spürbarer Verärgerung kom-
mentierte er das mitunter Übergriffige 
nicht nur der Justiz. Und besonders gern 
zitierte er die Bemerkung des seinerzeiti-
gen Bundeskanzlers Helmut Schmidt, der 
geklagt hatte, nicht in einem Rechts-, son-
dern in einem Gerichtsstaat zu leben. Und 
in einem »Rechtswegestaat«, hatte Wolff 
ergänzt.

Das bundesdeutsche Justizsystem 
kenne die Gerichtsbarkeit für Straf- und 
Zivilsachen, ferner Arbeits-, Sozial-, Fi-
nanz- und Verwaltungsgerichte, ein Laby-
rinth von Rechtswegen. »In der DDR gab 
es einen einfachen und überschaubaren 
Gerichtsaufbau – Kreisgericht, Bezirksge-
richt und das Oberste Gericht. Sie waren 
für alles zuständig – für Zivil-, Familien- 
und Arbeitsrechtssachen wie auch für 
Strafsachen«, meinte er. Nach der Wende 
habe er oft von Mandanten zu hören be-
kommen, das sei jetzt alles viel bürokra-
tischer als in der DDR. Das juristische Di-
ckicht sei kaum zu durchschauen und zu 
verstehen, einfach unheimlich.

Friedrich Wolff hatte viele Mandan-
ten, prominente und weniger bekannte. 
Freiwillig oder als Pflichtverteidiger. Auch 
Nazis gehörten dazu. Er hatte mitunter 
Mühe, Kritikern zu erklären, dass er nicht 
die Tat verteidige, sondern dafür sorge, 
dass dem Angeklagten nicht Unrecht wi-
derfahre, so sehr er sich auch schuldig 
gemacht habe. Wie könne er einen Mas-
senmörder wie den Bundesvertriebenen-
minister Theodor Oberländer verteidigen, 

der in der Ukraine Tausende Juden umge-
bracht und Partisanen gejagt habe? Oder 
Hans Globke, den Schreibtischtäter aus 
dem Reichsinnenministerium der Nazis, 
der die Nürnberger Rassegesetze mitver-
fasst und kommentiert hatte? Wolff erläu-
terte geduldig, was seiner Überzeugung 
entsprach.

Nach fast sechs Jahrzehnten hatte er 
sich aus dem Tagesgeschäft und ins Pri-
vatleben nach Wandlitz zurückgezogen, 
auch wenn sein Name an der Kanzlei in 
der vormaligen Wilhelm-Pieck-, nunmehr 
Torstraße noch lange Zeit hing. In der So-
zietät war eine seiner drei Töchter tätig. Er 
sei ein Leben lang von Fristen und Termi-
nen gejagt worden, offenbarte er nach der 
Jahrtausendwende. »So etwas hat man ir-
gendwann satt. Die Richter wissen ohne-
dies immer alles besser.«

Nur wer Wolff nicht kannte, wertete 
das als Resignation, gar als Kapitulation. 
Was es nicht war. Bis zuletzt war er kämp-
ferisch, insofern irrte die »Berliner Zei-
tung« nicht, wenn sie Wolff in ihrem Nach-
ruf als »Jahrhundertanwalt« bezeichnete. 
Und das war durchaus doppeldeutig ge-
meint. Der Rechtsanwalt und bekennende 
Kommunist Friedrich Wolff steht in einer 
Reihe der bedeutendsten deutschen Juris-
ten. Und er ragte nicht dadurch aus der 
Masse heraus, weil er sich außerhalb der 
Gerichte in die Medien schrie, wie es heut-
zutage üblich ist, sondern still und kundig 
seine Arbeit machte.

Am 30. Juli wäre er 102 Jahre alt ge-
worden. Er hatte sich darauf gefreut. Es 
hat nicht sollen sein. Am Montag ist Fried-
rich Wolff verstorben.

Von Friedrich Wolff erschienen in der Edition Ost 
»Verlorene Prozesse« und »Einigkeit und Recht«.

Zum Tod des Staranwalts Friedrich Wolff

Still und kundig

Er schwor nicht nur auf Akten.
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Sprachinsel in Moorlandschaft: Bis in die 1950er war das Saterland nur mit Booten zu erreichen.

D
PA

/I
N

G
O

 W
A

G
N

ER

PETER PORSCH

G rit Lemkes aktueller Doku-
mentarfilm über heutige 
Sorben »Bei uns heißt sie 
Hanka« wirft Fragen auf, 
die er nicht direkt, aber 
anschaulich beantwortet. 

Zum Beispiel, ob es überhaupt sinnvoll sei, 
solche eng begrenzten, oft mit dem Ausster-
ben ringenden Sprachen und die sie noch 
tragenden Sprachgemeinschaften mit viel 
Mühe am Leben zu erhalten? Die Antwort 
des Films war eindeutig: Ja!

Im Bereich des religiös Spekulativen 
fällt einem dazu sicher die Geschichte vom 
Turmbau zu Babel ein und vielleicht auch 
noch die Pfingstgeschichte. Beim Turmbau 
strafte nach herkömmlicher Interpretation 
Gott die Menschen mit Vielsprachigkeit we-
gen ihres Frevels, den Himmel erreichen zu 
wollen. Zu Pfingsten konnten die Apostel, 
vom »Heiligen Geist« erfasst, die sprachliche 
Zersplitterung wieder aufheben. Doch Baby-
lon konnte auch diese Botschaft bedeuten: 
Strebt nicht nach dem Himmel. Macht euch 
die Erde untertan und nehmt sie so wahr, 
wie sie euch eure Sprache geordnet über-
gibt. Sprache hilft euch, in eure Welt einzu-
treten und eure Welterfahrung lebt in die-
ser Sprache.

Wilhelm von Humboldt meinte, es läge 
»in jeder Sprache eine eigentümliche Welt-
ansicht«, der Mensch lebe mit den Gegen-
ständen »so, wie die Sprache sie ihm zu-
führt«. Die Beschäftigung mit den Sprachen 
kleiner Sprachinseln bestätigen das. Sprach-
inseln konnten in ihrer Abschottung von ei-
ner dominanten sprachlichen Umgebung oft 
über Jahrhunderte oder gar Jahrtausende 
bestehen.

Die kleinste Sprachinsel Europas ist das 
Saterland. Es handelt sich dabei um drei Ge-
meinden im Nordwesten Niedersachsens, 
in der Oldenburgischen Landschaft, die ad-
ministrativ zum »Saterland« zusammen-
geschlossen sind: Ramsloh, Strücklingen, 
Scharrel mit Sedelsberg einem später an-
gegliederten Ortsteil, beziehungsweise auf 
Saterländisch: Roomelse, Struukelje, Skäd-
del und Säidelsbierich. Von den etwa 15 000 
Einwohnern sprechen dort Schätzungen zu-
folge deutlich weniger als zehn Prozent das 
Saterländische oder, wie sie es selbst nen-
nen, Seeltersk; in Säidelsbierich sind es noch 
weniger.

Diese Sprache ist eine Varietät des Ost-
friesischen, das ansonsten als ausgestorben 
gilt. Zu den friesischen Sprachen und ihren 
Varietäten gibt es im Netz und gedruckt aus-
führliche Dokumentationen. Das gilt auch 
für das Saterfriesische. Doch trotz zahlrei-
cher Informationen zu dieser Sprache und 

»Eigentümlichkeiten von Land und Leuten« 
im Internet, ist das Saterland »auch zu heu-
tiger Zeit noch vielen Menschen weitgehend 
unbekannt, selbst innerhalb des Oldenbur-
ger Raumes« – ein Zitat aus einer Informati-
onsbroschüre der Gemeinde Saterland.

Der Göttinger Sprachwissenschaftler Die-
ter Stellmacher hat in der zweiten Hälfte der 
90er Jahre mit einem studentischen For-
schungsprojekt eine ausführliche Analyse 
der Situation des Saterländischen durch-
geführt. Er konnte differenzierte Angaben 
zu verschiedenen Ausprägungen der Drei-
sprachigkeit unter der Bevölkerung machen. 
Zur Verfügung stehen Seeltersk, die regio-
nale Variante des niederdeutschen Platt und 
Standarddeutsch. Erstaunlich auch, dass es 
sogar Unterschiede zwischen den drei Orten 
gibt, freilich ist das nur auf wenige Worte 
beschränkt.

Sprachliche Eigenheiten des Seeltersk 
gibt es aber genug. Zum Beispiel zählt man 
grammatisch männliche Substantive bis 
drei (»aan, twain, träi) anders als weibli-
che und sächliche (»een, two, tjo«). Woher 
das kommt? Es war halt im Altfriesischen 
schon so. Man kann es so wenig kulturge-
schichtlich erklären wie etwa den Plural von 
»Ku« (Kuh): »Bäiste«, was etymologisch mit 
»Biestern« zu tun hat. Die örtliche Zugehö-
rigkeit unterstreicht man durch Nennung ei-
nes Hausnamens statt des Familiennamens, 
eine Eigenheit, die es auch in oberbayeri-
schen und österreichischen Dörfern gibt.

Zur Pflege von Kultur und Sprache gibt 
es im Saterland den »Seelter Buund«, ver-
gleichbar mit der Domowina der Sorben 
und seit einiger Zeit einen »Saterfriesisch 
Beauftragten«: den Sprachwissenschaftler 
Henk Wolf. Er publiziert regelmäßig zu Be-
sonderheiten des Seeltersk und hat mit an-
deren eine neue Saterfriesische Grammatik 
und Sprachlehre erarbeitet. Außerdem – da 
unterscheidet sich das Saterland von keiner 
Sprachinsel oder Dialektgebieten – gibt es li-
terarisches Schaffen und Übersetzungen be-
kannter Literatur in Seeltersk. Ähnlich wie 
das Sorbische gibt man das Saterfriesische in 
einem Kindergartenprojekt frühzeitig weiter.

Weiß man über das Sorbische in seinen 
zwei Varietäten (Niedersorbisch und Ober-
sorbisch) halbwegs Bescheid, wird man Ge-
meinsamkeiten dieser Sprachinseln finden. 
Am vielleicht auffälligsten ist eine Gemein-
samkeit mit dem Obersorbischen. Das Sa-
terland ist in seinen Traditionen und auch 

in der Gegenwart katholisch und das im Ge-
gensatz zu der ausgeprägt protestantischen 
Umgebung in der Region Oldenburg. Der 
Katholizismus prägte die Gemeinden seit 
dem Mittelalter. Zwar brachte der Dreißig-
jährige Krieg eine erzwungene protestanti-
sche Reformation, der die Klöster zum Opfer 
fielen. Aber mit dem Westfälischen Frieden 
war der Katholizismus wieder in seine Do-
minanz eingesetzt.

Übrig geblieben ist etwas abseits im Nor-
den der Gemeinde Strücklingen eine Johan-
niter-Kapelle aus dem 14. Jahrhundert. Sie 
ist vor allem für die ortsansässigen Katho-
liken ein identitätsstiftender Wallfahrtsort. 
Rund um die Kapelle ist der übliche katho-
lische Kreuzweg zu finden. Es hängt dort ein 
großes und nicht ganz leichtes Kreuz. Besu-
cher können es auf sich laden, um es an den 
14 Stationen der Geschichte der Kreuzigung 
Christi vorbeizutragen und dann wieder ab-
zulegen. Zu Ostern findet das von den ka-
tholischen Pfarreien organisiert statt. Über-
all an den Kirchen, aber auch an und in 
anderen baulichen Denkmalen finden sich 
mehrsprachige saterfriesische, sowie meist 
niederländische und deutsche Informations-
tafeln. Man lernt so auch, nur kurz vorbei-
kommend, erste Vokabeln des Seeltersk.

Nicht nur der Katholizismus schließt die 
Saterfriesen zusammen und andere eher 
aus, auch die Landschaft wirkte kollektiv-
bildend. Das Saterland ist von Mooren um-
geben und selbst eine Moorlandschaft. Bis 
in die 1950er Jahre waren die Ansiedlun-
gen nur mit Booten zu erreichen. Erst dann 
begannen großflächige Trockenlegungen 
und in der Folge eine verkehrsmäßige Er-
schließung mit Straßen und Wegen. Das 
brachte neue Leute ins Land. Heute weiß 
man, dass die Trockenlegung eher ökologi-
sche Sünde war denn ökonomischer Segen. 
Reichtum brachte das Moor nie, jedenfalls 
nicht den Moorstechern und kleinen Land-
wirten. Als Baumaterial ernährte es eher die 
Händler und Bauherren: »Heeren Bifall ist 
Knächte Oarbeit« lautet ein saterfriesisches 
Sprichwort.

Völlig anders als Sorben waren Sater-
friesen im Nationalsozialismus wohlgelit-
ten. Sie galten als Friesen als hervorgeho-
ben geprägte »Arier«. Dennoch wählten im 
Januar 1933 die saterländischen Katholiken 
zu zwei Dritteln die katholische Zentrums-
partei. Später wurde das von den Nazis auch 
im Saterland zurechtgerückt. Eine Anekdote 
erzählt jedoch von »twäin Seelter«, die de-
nunziert und verhaftet wurden, weil sie je-
mand wegen eines saterländisch geführten 
Gesprächs für englische Spione hielt. Die-
ser Irrtum wurde zwar aufgeklärt, aber ir-
gendwie »fremd« blieben sie doch. Da ist 
also noch einiges zu tun.

Auch das ist Europa: In der Nähe von Oldenburg befindet sich die kleinste 
Sprachinsel des Kontinents – das Saterland

Diese Sprache ist eine Varietät des 
Ostfriesischen, das ansonsten als 
ausgestorben gilt.

Drei Orte retten Ostfriesisch
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